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Die kleine Frau legt ihren Arm um die Schultern der Gestalt, die in dem altmodischen und verstaubten Korbsessel saß.


	»Es wird bald alles gut werden, meine liebe Eliza«, sagte sie mit leiser Stimme. In ihren Augen schimmerte es feucht. Mechanisch stieß sie den Korbsessel immer wieder an. Es war ein Schaukelstuhl, in dem Eliza saß.


	Der Raum war kahl und klein, und in einer Nische in der Wand stand eine blakende Öllampe, die ärmliches Licht spendete.


	»Bald werden wir dein Lachen wieder hören und werden teilhaben an deiner Fröhlichkeit. Du wirst wieder so sein wie früher…« Um die Lippen der dunkelgekleideten Frau zuckte es, und das Zucken entwickelte sich zu einem leisen, hoffnungsfrohen Lächeln, das das kleine Gesicht verschönte. »Es wird so sein, als wäre nie etwas geschehen… aber du mußt mir eins versprechen, Eliza: du darfst es nie wieder tun…«


	Der Schaukelstuhl wippte nach vorn. Es schien, als ob die schmalbrüstige Gestalt nicke.


	Auch das flackernde Licht der Öllampe trug zu diesem Eindruck bei.


	Aber der täuschte.


	Das ausgetrocknete, uralte Wesen mit dem zerknitterten Gesicht, dem spitzen, verkniffenen Mund und den leblosen Augen konnte weder Antwort geben noch nicken.


	Es war schon seit dreißig Jahren – tot.


	 


	*


	 


	»Der Wirt ist zwar ein bißchen komisch, aber das haben alle irischen Wirte an sich, die so einsam leben. Ihr werdet euren Spaß dort haben, darauf könnt ihr euch verlassen. Er kann tolle Geschichten erzählen. Er weiß mehr über Geister und Spukerscheinungen, als in der einschlägigen Literatur jemals gedruckt wurde. Es ist unheimlich dort, in dem Haus am Loop Head. Es ist genau das, was ihr verwöhnten Städter sucht. Ein ziegelgedecktes Haus auf der äußersten Spitze des Kaps. Vor euch das Meer, hinter euch Felsen und im Umkreis von fünfzig Kilometern keine menschliche Siedlung. Ihr werdet ein ganz neues Lebensgefühl kennenlernen. Wir kommen auf alle Fälle und besuchen euch während eures Urlaubs. Wir haben uns das kommende Wochenende dafür vorgenommen. Wir freuen uns, euch nach so langer Zeit wiederzusehen…«


	Es war, als vernähme er noch jetzt die Stimme seines Freundes Mogdan am Telefon, der vor ein paar Tagen, als sie noch in London weilten, mit ihnen gesprochen hatte.


	Es war ihr erster Urlaub auf der ›Grünen Insel‹.


	In weniger als einer halben Stunde würden sie am Kap sein.


	Es war schon dunkel. Stan Falkner war den ganzen Nachmittag angespannt gefahren, um nicht allzu spät in der Pension einzutreffen, die Mogdan ihnen empfohlen hatte.


	Mogdan lebte mit seiner Frau unweit der nordirischen Grenze, hatte durch einen Zufall vor Jahren selbst das Haus am Loop Head entdeckt und war mit seinem Aufenthalt dort sehr zufrieden gewesen.


	Seiner Auskunft nach zu urteilen war man dort wirklich allein. So weit abseits war der Massentourismus noch nicht gekommen.


	Stan Falkner und seine Freundin Cathy Francis, mit der er seit über drei Jahren zusammenlebte, suchten die Abgeschiedenheit. Das Leben in der Großstadt war aufreibend genug.


	Es war ihnen nur recht, daß die Geschäfte des Wirts in dem Gasthaus am Loop Head so schlecht gingen. Wenn sie Mogdans Worten Glauben schenken durften, dann würden sie die einzigen Gäste sein.


	Der Himmel war klar, und die Sterne funkelten über der kargen, tristen Landschaft. Es war ein kalter Vorfrühlingsabend, aber in dem mausgrauen Ford war es angenehm warm.


	Stan Falkner spitzte die Lippen und pfiff leise ein Lied vor sich hin. Er warf einen Blick zur Seite und lächelte. Neben ihm saß die schöne, rothaarige Cathy. Sie hatte die Augen geschlossen, und es schien, als ob sie schliefe. Ihre Züge waren völlig entspannt, ihre schön geschwungenen Lippen schimmerten feucht, so daß er sie am liebsten geküßt hätte. Cathy atmete tief und ruhig.


	Aus einem plötzlichen Gefühl heraus löste er seine rechte Hand vom Steuerrad und fuhr mit dem Handrücken leicht über die Wangen seiner hübschen Begleiterin.


	Cathy Francis schlug die Augen auf.


	»Müde?« fragte er leise.


	»Mhm, nein. Ich schalte nur ein wenig ab.«


	»Wir sind gleich da«, sagte er.


	»Ich freu’ mich darauf.«


	»Daß du mit mir zusammen sein kannst?«


	»Erraten!«


	»Das versteh ich nicht.« Er schüttelte den Kopf.


	Die Vierundzwanzigjährige sah ihn aus großen, dunklen Augen an. »Was ist daran so schwer zu verstehen?«


	»Wir sind Tag für Tag zusammen, Cathy. Schon seit drei Jahren. Ob wir auch zusammen mal Urlaub machen, kann uns da doch ziemlich egal sein.«


	»Findest du?«


	»Ja, finde ich. – Aber genau das ist eben nicht der Fall. Wir freuen uns beide nach wie vor über jede Stunde, die wir gemeinsam verbringen können. Wenn das so weitergeht, heirate ich dich doch noch.«


	Sie lachten.


	»Lassen wir erst noch mal ein paar Jahre vergehen, Stan. Vielleicht denkst du dann anders. Ich werde älter…«


	»Ich auch. Es ist schön, an deiner Seite alt zu werden…«


	Sie benahmen sich wie zwei junge Menschen, die sich gerade kennen- und liebengelernt hatten.


	Es war alles noch wie am Anfang. Sie schätzten sich, jeder bemühte sich um den anderen. Aber für den Fall, daß sich das mal änderte, sollte keiner dem anderen einen Stein in den Weg legen. Ihr Entschluß, wie in einer Ehe zusammenzuleben, gewissermaßen eine Ehe auf Probe zu führen, war in der heutigen Zeit keine Besonderheit mehr, obwohl viele das als unmoralisch ablehnten.


	Stan Falkner und Cathy Francis aber interessierten sich nicht für das, was die Leute dachten. Sie wollten ihr eigenes Leben führen, wie sie es für richtig hielten.


	Sie lebten zusammen, weil sie sich liebten – und sie wollten ohne Schwierigkeiten die Verbindung lösen, wenn das mal nicht mehr der Fall sein würde.


	Ihre Arbeit hatte sie zusammengeführt. Sie malten und zeichneten beide. Stan lebte mehr schlecht als recht von seinen Bildern. Die Leute wollten nicht viel bezahlen. Cathy hatte sich auf zarte Illustrationen spezialisiert, von denen eine größere Anzahl in einem Buch erschienen. Gemeinsam hatten sie sich eine phantastische Welt geschaffen, die sie das Fürstenreich Tamaran nannten. Cathy war die Fürstin, er der Fürst, und Teil jener Welt der Tamaranen. Ihre Untertanen waren Feen und gute Geister, die stark genug waren, die Feinde zurückzuschlagen, die ihre erdachte Welt erobern und zerstören wollten.


	Der Ford fuhr holpernd über die schlechte Straße, die vor ihnen lag.


	Links und rechts der Fahrbahn erhoben sich verkrüppelte, knorrige Bäume, die schon manchem Sturm getrotzt hatten.


	Zwischen den Stämmen hockte die undurchdringliche Dunkelheit wie ein urwelthaftes Tier. Der Wind pfiff draußen. Hier oben in den Bergen war es jetzt verdammt unfreundlich.


	Noch zwanzig Minuten bis zum Kap.


	»Ich bin sehr unzufrieden mit Ihnen, Fürst Stan«, seufzte die rothaarige Cathy, die Schultern anhebend und sich würdevoll zurücklehnend. Sie spielte ihre Rolle als Fürstin recht überzeugend.


	»Oh, warum müssen Sie sich über mich beschweren, Fürstin?«


	»Ich hatte gehofft, noch vor Einbruch der Dunkelheit das Lustschloß zu erreichen, um dort in meinem fürstlichen Bett der Ruhe und Entspannung zu frönen.«


	»Sie dürfen frönen, Fürstin! Niemand wird Sie daran hindern. Allerdings müssen Sie die kleine Verzögerung in Kauf nehmen. Die Straßen sind hier leider nicht in so gutem Zustand wie in Ihrem Reich.«


	»Das muß anders werden.«


	»Ja. Wir werden unseren ganzen Einfluß geltend machen, daß diese Schweinerei eine andere wird.«


	»Fürst!« sagte Cathy Francis entsetzt. »Drücken Sie sich gewählter aus! Sie reden wie ein gewöhnlicher Mensch.«


	»Auch ein Fürst ist in gewissen Lebenslagen nur ein Mensch.«


	Was für ein Mensch er war, konnte er genau drei Minuten später beweisen, als er fluchte, wie es einem Fürsten von Tamaran nicht geziemte.


	Der Ford geriet in ein Schlagloch, in dem sich mehrere Steine verschiedener Größe befanden, die spitz und kantig waren. Einer lag so unglücklich, daß er sich mit einem scharfen Ruck in den Reifen bohrte. Pfeifend entwich die Luft.


	Zehn Meter hinter der Kurve hielt Stan Falkner.


	Er konnte unmöglich weiterfahren. Da er keinen Ersatzreifen zur Verfügung hatte, war er gezwungen, das Rad abzunehmen und den Schlauch zu flicken.


	Das kostete Zeit.


	Cathy blieb im Wagen sitzen, und da Stan den Motor abgestellt hatte, griff sie auf den Rücksitz und zog den eleganten Pelzmantel, der zu ihrem kostbarsten Besitz gehörte, über die Schultern.


	Dunkelheit und Stille hüllten sie ein. Sie hatte das Gefühl, die einzigen Menschen auf der Welt zu sein, die einzigen Lebewesen weit und breit.


	Das täuschte…


	Wären ihre Augen schärfer gewesen, hätte sie vielleicht die drei merkwürdigen Gestalten beobachtet, die in der Dunkelheit zwischen den Bäumen und Büschen am Straßenrand lauerten, und denen nichts entging.


	Es waren furchteinflößende Geschöpfe mit hervorquellenden Fischaugen, grüner, schuppiger Haut, stämmigen Beinen und einem häßlichen Fischmaul. In Form und Gestalt unterschieden sich die drei unheimlichen Geschöpfe voneinander.


	Mit kaltem, starrem Blick beobachteten sie die beiden Menschen, die von allem nichts ahnten.


	 


	*


	 


	Falkner atmete tief durch, als er endlich fertig war. Er verstaute das Werkzeug im Kofferraum, nahm hinter dem Lenkrad Platz und startete den Ford.


	Auf schlechter Wegstrecke ging es weiter bis zum höchsten Punkt der Landzunge, die man das Loop Kap oder den Loop Head nannte.


	Die dämonenfratzigen Unwesen, die aus einer anderen, unsichtbaren Welt kamen, verfolgten das sich entfernende Fahrzeug mit ihren Blicken.


	Ein bösartiges Grinsen lag um die schleimigen Mäuler, ein kaltes Glitzern lag in den Augen.


	Die unheimlichen Beobachter schienen genau zu wissen, daß es für das Paar dort keine Wiederkehr mehr gab, daß es ins Verderben fuhr…


	 


	*


	 


	Das Wirtshaus lag auf der Spitze des Kaps.


	Es war einstöckig, hatte ein hohes Dach mit kleinen, eckigen Dachgauben. Einsam und irgendwie verloren lag es zwischen den steil aufragenden und nicht minder steil abfallenden Felsen.


	Der Wind pfiff hier oben erstaunlicherweise weniger stark als auf dem letzten Rest der Straße, die sie gefahren waren.


	Es war eine wildromantische Gegend, von der sie unter den kalt glitzernden Sternen schon genügend wahrnahmen, um sagen zu können, daß sie ihnen gefiel.


	Auf der einen Seite war das Grundstück von einer gewaltigen Mauer begrenzt. Hier waren schwere, aus dem Fels gehauene Quadersteine fest aufeinandergefügt und bildeten eine massive Wand, an die sich der baufällige Schuppen schmiegte, in dem allerlei Gerät untergebracht war. Unmittelbar neben dem Schuppen gab es eine primitive Garage. Diese Garage bestand eigentlich nur aus vier massiven Pfosten, über die ein flaches Dach gebaut war.


	Unter diesem stand ein uralter Tieflader. Auf den ersten Blick würde man vermuten, daß dieses Fahrzeug aus dem Verkehr gezogen sei. Doch Nummernschild und Zulassungsstempel zeugten davon, daß der Tieflader noch benutzt wurde.


	Ein verrostetes Schild hing an klirrenden Ketten über dem Eingang. »Loop Head Inn« stand in verschnörkelten Buchstaben darauf. Unter dem Namen des Gasthauses, das einst bessere Zeiten erlebt hatte, war das Haus selbst noch mal in dunkler Farbe gemalt.


	An der Seite des Hauses stand ein mit einer Plane abgedecktes Motorrad. Ob die Maschine jüngeren oder älteren Datums war, konnte man nicht erkennen. Die Reifen zumindest, die unter der Abdeckung, hervorschauten, schienen in bestem Zustand.


	Cathy Francis verließ das Auto zuerst. Hinter den zugezogenen Vorhängen der Wirtschaft und Pension war anheimelnder Lichtschein zu erkennen.


	Öllicht, wie sie wenig später feststellten.


	Donald Mogdan hatte nicht übertrieben, als er behauptete, daß man in der »Loop Head Inn« das Gefühl hätte, die Zeit wäre stehen geblieben. Es gab keine Musikbox, dafür ein altes verstimmtes Klavier mit vergilbten Tasten. Es gab keinen elektrischen Strom und kein Telefon.


	Der Gastraum war urgemütlich: dunkles Holz, getäfelte Wände, ein offener Kamin, in dem Buchenscheite knisterten.


	Es roch nach Rauch und Selbstgebranntem Whisky.


	Der Wirt war nicht da.


	Das wunderte sie. Mogdan hatte ausdrücklich erwähnt, daß der Inhaber der »Loop Head Inn« sie sicher mit seinem Gratis-Drink empfangen würde, wenn sie dort eintrafen. Das gehöre zu seiner Begrüßungszeremonie.


	Als sie den dunklen Schankraum betraten, hatten sie zunächst das Gefühl, daß überhaupt niemand anwesend sei.


	Angenehme Wärme lullte sie ein und eine Stille, die man schon als unnatürlich bezeichnen konnte.


	»Hallo, ist da jemand?« rief Stan Falkner.


	Seine Stimme dröhnte durch die Stille.


	Plötzlich ging eine Hintertür auf. Im gleichen Augenblick nahm Cathy Francis eine Bewegung auf der Treppe wahr.


	Die junge Künstlerin aus London wandte rasch den Kopf. Es schien ihr, als ob dort oben in der Dunkelheit hinter dem Geländer jemand blitzschnell zurückweiche. Sie wollte ihren Freund aufmerksam machen, unterließ es dann aber und vergaß es schließlich, weil aus einem Hinterzimmer eine kleine schmale Frau mit grauem Haar und bleichem Gesicht kam.


	»Entschuldigen Sie!« sagte sie sofort und breitete die Arme aus. Ein freundliches Lächeln hellte ihre Miene auf. »Ich heiße Sie herzlich hier willkommen. Sie sind das Paar aus London, nicht wahr?«


	»Ja«, sagte Stan Falkner.


	Die Frau atmete tief durch und reichte jedem die Hand. Sie war eine flinke, sympathische Person und entschuldigte sich erneut, daß sie die Ankunft verpaßt hatte.


	»Ich muß wohl eingeschlafen sein«, sagte sie achselzuckend. »Mir passiert das häufig in der letzten Zeit, wenn ich handarbeite. Um ehrlich zu sein, hatte ich Sie auch früher erwartet. Ich hatte nicht mehr damit gerechnet, daß Sie heute überhaupt noch kommen würden.«


	»Wir sind aufgehalten worden«, sagte Cathy schnell. »Wir hatten eine Panne…«


	»Oh, das tut mir leid…«


	»Zum Glück konnten wir sie selbst beheben. Es war halb so schlimm.«


	Cathy und Stan blickten sich um.


	Cynthia O’Donell meinte: »Sie haben sicher damit gerechnet, von meinem Mann begrüßt zu werden…«


	Die Frau wartete erst gar keine Antwort auf ihre Bemerkung ab, sondern fuhr fort: »… Ich muß ihn leider entschuldigen. Er mußte heute abend geschäftlich weg, wissen Sie.«


	Ihre Worte klangen nicht überzeugend, aber darüber machten sich die beiden Besucher auch nicht die geringsten Gedanken.


	Man kam sofort ins Gespräch. Die Besitzerin erzählte von der Tradition des Hauses und davon, daß sie eigentlich schon lange den Betrieb einstellen wollten. Ein regelrechter Publikumsbetrieb fände schon seit Jahren nicht mehr statt. Sie waren alt und forcierten die Geschäfte nicht mehr. Höchstens zwei oder drei Personen gleichzeitig nähmen sie hier auf. Sie – das waren Cynthia und Andrew O’Donell, denen das Haus hier gehörte – spiele ernsthaft mit dem Gedanken, das Haus zu verkaufen und in die Stadt zu ziehen.


	»Dabei weiß ich nicht mal, ob die Stadtluft mir bekommt«, lächelte die kleine, charmante Frau gedankenverloren. »Wenn man fünfzig Jahre seines Lebens in der Einsamkeit verbringt, wird man menschenscheu.«


	Sie zeigte ihnen das Haus. Es war alt und verwinkelt und verbreitete jene Atmosphäre, die eine moderne Wohnung selbst durch den besten Innenarchitekten nie erhielt.


	Sie sahen die alte Küche, die Wohnräume, die den O’Donells dienten, und gingen kurz hinaus auf die Terrasse, deren Boden aus blankem Felsgrund bestand. Ein rostiges Gitter begrenzte die Terrasse. Dahinter begann die Steilküste. Tief unten gab es eine Bucht. An den Felsen brachen sich die Wellen. Auf dem steinigen Ufer lagen deutlich erkennbar zwei Ruderboote, die von den zurückfließenden Wellen nicht mitgerissen werden konnten.


	Von der Terrasse führte eine steile Treppe nach unten.


	Eine wildromantische Landschaft, wie man sie am ehesten noch auf den Bildern alter französischer und holländischer Meister fand. Daß es so etwas noch in Wirklichkeit gab, faszinierte das jung Künstlerpaar, und Cathy Francis ertappte sich bei dem Gedanken, daß man doch mal ganz unverbindlich nachfragen könne, was das Haus hier am Kap koste.


	Das wäre doch eine ungewöhnliche und romantische Unterkunft. Und das genau liebten sie. Mit der kleinen Dreizimmerwohnung in Soho, das sie ihr Fürstenreich getauft hatten, war es nicht weit her. Das hier war ein Palast dagegen… und was man alles daraus machen konnte! Cathy Francis durfte nicht darüber nachdenken, und schon ging die Phantasie mit ihr durch.


	Sie mußte unbedingt mit Stan sprechen.


	Aber jetzt ging das nicht. Es fiel ihr schwer, den weiteren Ausführungen der Einundsiebzigjährigen zu folgen, die man glatt auf Mitte fünfzig schätzen konnte.


	Die gute Luft, das ruhige, ausgeglichene Leben hier in der Abgeschiedenheit hatten ihre Spuren hinterlassen.


	Cynthia O’Donell führte sie die Treppe hinauf, um ihnen die Zimmer zu zeigen, die für sie reserviert waren. Sie ging voraus und ließ die Gäste dabei wissen, daß es eine besondere Auszeichnung war, wenn zum Wochenende ein weiteres Paar hier für zwei Tage blieb. Das waren Donald und Sioban Mogdan, die diese Herberge von früher her kannten und Erinnerungen auffrischen wollten.


	»Wir sind nicht darauf eingerichtet, mehrere Gäste gleichzeitig zu bewirten«, kam es lebhaft über die Lippen von Cynthia O’Donell. »Wir haben nur fünf Gerichte zur Auswahl, eine Biersorte und eine hausgemachte Whiskysorte – damit kann man keine Ehre einlegen.«


	Als sie die oberste Treppenstufe erreichten, wurde Cathy Francis an ihre Beobachtung von vorhin erinnert.


	»Sind wir im Moment die einzigen Gäste hier im Haus, Misses O’Donell?« wollte sie wissen.


	Sie blickte die kleine Frau an, die die Öllampe in der Rechten hielt. Das flackernde Licht ließ das bleiche Gesicht der Wirtin noch heller erscheinen und warf einen vergrößerten, bizarren Schatten ihres Körpers an die Wand.


	Diese nickte.


	»Ja, natürlich. Warum fragen Sie danach, Miss?«


	»Nur so eine Routinefrage. Nichts von Bedeutung.« Demnach hatte sie sich also vorhin getäuscht. In einem Haus, wo es keinen elektrischen Strom gab und Öllampen statt dessen verwendet wurden, konnte man schließlich einen Schatten für eine Bewegung halten. Aber darüber sagte sie jetzt nichts mehr.


	 


	*


	 


	Cynthia O’Donell zeigte die Zimmer.


	Da die Wirtin die beiden unterschiedlichen Namen mitgeteilt bekommen hatte, ließ ihre Moral es nicht zu, dem unverheirateten Paar ein Doppelzimmer zur Verfügung zu stellen.


	Sie hatte zwei hübsche, gemütlich eingerichtete Einzelzimmer die direkt nebeneinanderlagen, gewählt.


	Daß die Moral in der »Loop Head Inn« zu untergraben war, bewies die Tatsache, daß es eine Verbindungstür gab, die nicht verschlossen, sondern lediglich mit einem Riegel gesichert wurde.


	Cynthia O’Donell wies nicht ausdrücklich darauf hin. Stan und Cathy hatten gute Augen. Das Paar blickte sich kurz an und wechselte ein stilles, einverständliches Lächeln miteinander.


	»Dann werde ich Sie jetzt mal für ein paar Minuten allein lassen«, sagte die Wirtin fröhlich. »Bis Sie sich frisch gemacht und Ihre Koffer ausgepackt haben, bin ich unten in der Küche fertig. Ich nehme an, Sie werden nach der langen Fahrt einen ordentlichen Hunger haben…«


	Weder Stan noch Cathy hatten ans Essen gedacht.


	Aber jetzt, da Mrs. O’Donell davon sprach, spürten sie, daß sie tatsächlich Hunger hatten. Die letzte Mahlzeit hatten sie um zwei Uhr heute mittag zu sich genommen. Seitdem waren sie auf Achse.


	»… Ich habe einen kräftigen Irish Stew zubereitet, nach einem Rezept meiner Mutter. Einen solche Stew bekommen Sie sonst nirgendwo auf der Insel, dafür lege ich meine Hand ins Feuer…«


	Mit diesen Worten ging sie.


	Kaum, daß sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, mußte Cathy leise lachen, deutete auf die Zwischentür und fiel Stan um den Hals. Der schlang die Arme um sie.


	»Sie ist eine wundervolle Frau«, sagte er leise. »Ich könnte ihr stundenlang zuhören. Sie hat eine ganz eigene Art, zu erzählen.«


	Er löste sich von ihr und schob die Öllampe, die Cynthia O’Donell bei ihrem Eintritt angeflammt hatte, weiter auf dem Tisch nach hinten, um sie nicht aus Versehen umzustoßen.


	Cathy wollte etwas sagen, als sie ein unterdrücktes Knarren hörte.


	Das waren nicht die hölzernen Stufen – das war eine Tür.


	Unwillkürlich fiel ihr Blick auf die Tür des Zimmers, in das Cynthia O’Donell sie gemeinsam geführt hatte, obwohl es nur ein Bett enthielt.


	In dem schummrigen Licht starrte sie auf die Türklinke. Hatte diese Tür eben gequietscht – oder eine andere?


	Aber das konnte doch nicht sein!


	Cynthia O’Donell hatte das Zimmer verlassen, und ihre Schritte waren deutlich auf der knarrenden Treppe zu hören.


	Schnell war Cathy an der Tür, zog sie spaltbreit auf und sah die Wirtsfrau mit der Öllampe in der Hand auf der Treppe, die jetzt eine Biegung machte.


	Atemlos starrte die junge Zeichnerin in den dunklen, schmalen Korridor. Sie zählte sieben Türen, außer ihrer, die in den Korridor mündeten.


	Drei links, drei rechts – die letzte ganz hinten lag ihr genau gegenüber.


	Nichts war zu hören, alles blieb ruhig.


	Da drückte Cathy die Tür wieder ins Schloß. Im gleichen Augenblick wurde auch die Tür ihr gegenüber im dunklen Schlund des Korridors zugedrückt.


	Es war noch jemand im Haus, dessen Anwesenheit Cynthia O’Donell verschwiegen hatte.
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